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			DIE SCHLANGE

			Eine Geschichte aus der Welt Sialas

			»Also?«, fragte Gosmo. »Was hältst du davon?«

			Bevor ich antwortete, ließ ich meinen gelangweilten Blick durch die menschenleere Schenke schweifen. Dann fertigte ich den alten Gauner mit dem Satz ab, der mir auf der Zunge lag, seit er mir den Auftrag angeboten hatte. 

			»Die Sache gefällt mir nicht.«

			»Was bitte erwartest du denn eigentlich?!«, fuhr Gosmo mich an. »Bei diesem Auftrag verdienst du dein Geld doch im Schlaf. Gutes Geld übrigens.« 

			»Gerade das macht mich ja stutzig.« Meine Laune hätte mieser nicht sein können, weshalb ich es geradezu für meine heilige Pflicht hielt, auch meiner ganzen Umgebung die Stimmung zu verhageln. »Wenn eine Sache so einfach scheint, rechne besser gleich mit Schwierigkeiten.« 

			»Spar dir deine Lebensweisheiten! Denn ich habe dir ja wohl noch nie einen Auftrag vermittelt, der einen Haken hatte, oder?« 

			»Doch, das hast du«, stellte ich unerbittlich klar. »Zum Beispiel beim letzten Mal. Da sind plötzlich ziemlich große, ziemlich böse Hunde aufgetaucht. Nur gut, dass auf meine Beine Verlass ist.«

			»So ist unsere Arbeit halt«, wiegelte er ab. »Da musst du schon mal mit Überraschungen rechnen.«

			»Solange sie nicht überhandnehmen«, brummte ich. »Aber dein Vorschlag erinnert mich an das Brot aus Issylien. Äußerlich ist es glatt und rund, aber sobald du es aufschneidest, steckt es voller Rosinen.«

			»Was beschwerst du dich dann?!«, rief Gosmo aus. Der einstige Dieb und heutige Besitzer der Schenke Messer und Beil vermittelte nebenbei gern noch die unterschiedlichsten Geschäftchen, die durch die Bank gegen das Gesetz verstießen. Anscheinend verlor er selbst jetzt die Hoffnung nicht, mich in dieses Abenteuer hineinzuziehen. Da mich seine Überzeugungskünste aber nicht gerade entzückten, teilte ich ihm klar und deutlich mit: »Hier fehlen leider die Rosinen.«

			Wenn ich heute schon den Miesepeter gab, dann richtig. 

			»Du willst den Preis hochtreiben?«, mutmaßte Gosmo prompt. 

			Eine solche Frage hielt ich nicht einmal einer Antwort wert. Gosmo wusste genau, was meine Dienste kosteten – und dass ich nicht feilschte. 

			»Ich könnte auch andere fragen. Meinst du etwa, du bist der einzige Dieb hier in Awendum?«

			»Der einzige bestimmt nicht«, räumte ich ein. »Nur sind die meisten meiner geschätzten Kollegen dumm wie Doralisser, und einige bringen es noch nicht einmal fertig, eine Geldbörse zu stibitzen.«

			»Ich rede von Meisterdieben.«

			»Gut, dann überlegen wir mal, wer von ihnen infrage käme. Snapper und Nachtigall sind seit einer Woche unter die Fittiche der Gilde gekrochen. Neyk sitzt in den Grauen Steinen, und wenn der Kerker ihn nicht umkrempelt, kannst du erst in zehn Jahren wieder mit ihm rechnen. Wer wäre da sonst noch? Der nicht geschnappt wurde, meine ich. Arlis? Mit ihr würdest du dich nie einigen, dazu verachtet sie dich viel zu sehr. Schlok hat sich mit Ugrez angelegt – mit dem Ergebnis, das zu erwarten war. Wer dem Kopf der Gilde unserer verehrten Meuchelmörder querkommt, darf sich nicht wundern, wenn er unter den Piers schwimmt. Kurz und gut, bis auf mich hast du niemanden.« 

			»Oh, ich könnte mich an die Gilde der Diebe wenden«, erklärte Gosmo, obwohl er wusste, dass das Unsinn war. 

			»Wenn du unbedingt Markun vierzig Prozent des Gewinns in die fette Kralle drücken willst, dann nur zu«, erwiderte ich und nippte an dem Bier, das Gosmo mir ausgegeben hatte. 

			Dieser trommelte wild mit den Fingern auf die Tischplatte. Selbstverständlich würde sich Gosmo nie im Leben mit dem raffgierigen Haupt der Diebesgilde einlassen. Wenn er dergleichen auch nur in Erwägung zöge, hätte er sich nicht an einen freien Künstler wie mich gewandt. 

			»Du bist der reinste Wundbrand, Garrett«, knurrte er schließlich. »Das ist Wucher.« 

			»Nein, mein Alter, das ist kluges Geschäftsverhalten.«

			»Wir reden hier von fünfzehn Goldstücken!« 

			Von denen er zwei für die Vermittlung bekäme. Nicht zu vergessen die Münzen, die der alte Gauner noch vom Auftraggeber einstrich. Schon öfter habe ich mich deshalb gefragt, warum ich mich eigentlich nicht als Vermittler durchschlage … Damit würde ich die Gefahren für meinen eigenen Kopf deutlich herabsetzen und kein schlechtes Geld verdienen. 

			Abermals verkniff ich mir eine Erwiderung und bedachte Gosmo nur mit dem verächtlichsten Blick, den ich aus einem unerschöpflichen Vorrat entsprechender Blicke auswählte. 

			»Also?«, strich Gosmo die Segel. »Was verlangst du?«

			»Dreißig Goldstücke.«

			»Du Dieb!«

			»Du sprichst ein wahres Wort gelassen aus«, bemerkte ich und prostete ihm mit dem Krug dunklen Biers zu. 

			»In Ordnung«, presste er heraus. »Abgemacht.«

			Ich hatte nicht im Geringsten daran gezweifelt, dass der alte Gauner und ich zu einer Vereinbarung gelangen würden, die letzten Endes uns beiden ein hübsches Sümmchen einbringen würde. 

			»Aber du lässt dir diesen Spaziergang nett bezahlen«, lamentierte Gosmo. »In was für Zeiten leben wir bloß?!« 

			»In harten«, sagte ich. »Du erlebst es ja am eigenen Leib: Ständig steigen die Preise. Da muss man sehen, wo man bleibt.«

			Er sah mich an, als glaubte er, ich wollte ihn aufziehen, erkundigte sich dann aber: »Hast du noch Fragen zum Auftrag?« 

			»Ich hol mir die Ware, bringe sie zu dir und kriege mein Geld. So sieht’s doch aus, oder?« 

			»Ganz genau. Allerdings muss das unbedingt heute Nacht geschehen, denn morgen früh will der Auftraggeber die Ware bereits in Händen halten. Trink also dein Bier aus und mach dich auf die Socken. Abgesehen davon, öffne ich den Laden eh bald.«

			»Immer sachte, mein Freund. Das Wichtigste hast du mir nämlich noch gar nicht verraten: Was für eine Ware das eigentlich ist.«

			»Das hat mir der Auftraggeber auch nicht gesagt.«

			»Bitte?!« Sofort stellten sich meine unguten Vorahnungen wieder ein. »Und was soll diese Geheimniskrämerei?!«

			»Keine Ahnung. Aber das braucht uns auch nicht zu scheren. Solange wir unser Geld kriegen, arbeiten wir.« 

			»Wobei natürlich der Großteil der Arbeit mir vorbehalten bleibt.« Die Sorglosigkeit, die Gosmo in dieser Sache an den Tag legte, gefiel mir nicht. »Ebenso wie das Los, hinter Gitter zu wandern. Oder das Vergnügen, der Stadtwache in die Arme zu laufen. Hauptmann Frago Lonton ist in letzter Zeit überhaupt nicht gut auf mich zu sprechen und sähe mich zu gern als Zellenkumpan Neyks. Daher wäre es an dir gewesen, wenigstens genauere Informationen einzuholen. Ich muss diese Ware schließlich fortschaffen. Was, wenn sie die Größe einer Kirchenglocke oder das Gewicht von hundert mit Gold bepackten Zwergen hat?!«

			»Das kann ich mir nicht vorstellen«, beruhigte mich Gosmo. »Wenn du noch etwas wissen müsstest, hätte es mir der Auftraggeber ganz gewiss gesagt.«

			»Vorausgesetzt, er ist kein Dummkopf«, murmelte ich. Optimismus ging mir in den letzten Tagen völlig ab. »Ist es wenigstens ein Mensch?«

			»Keine Sorge, ein Doralisser ist es nicht.« 

			»Sagoth sei gepriesen. Denn an dem Tag, an dem mich diese Ziegenmenschen anheuern, geh ich ins Wasser, schnapp mir einen Strick oder buddel mir selbst ein Grab in Hrad Spine.«

			»Nur zu, dir wird niemand eine Träne hinterherweinen«, munterte mich Gosmo in seiner unvergleichlichen Art auf. »Also, der Wagen wird nicht bewacht, das Schloss ist eine schlichte Arbeit der Menschen, die Ware wartet dann da drinnen auf dich.« 

			»Dann will ich nur hoffen, dass der Karren nicht bis oben hin mit allem möglichen Plunder vollgestopft ist und ich auf Anhieb finde, was ich suche.«

			Diese letzte Spitze konnte ich mir nicht verkneifen. 

			»Dir kann man heute aber auch gar nichts recht machen!«, knurrte Gosmo. 

			»Du hast es erfasst, mein Alter.«

			Nach diesen Worten hielt ich mein Soll an miesepetrigen Bemerkungen für diesen Abend für erfüllt. Ich stellte den leeren Bierkrug auf den Tresen und verließ die Schenke, ohne mich von Gosmo zu verabschieden. 

			Im Grunde konnte ich dem alten Gosmo jedoch keinen Vorwurf machen. Der Auftrag schien tatsächlich ein Kinderspiel zu sein, gar nicht zu vergleichen mit dem kleinen Abstecher ins Haus des Barons Lonton und der Entwendung jenes Geldes, das der Hauptmann der Stadtwache für den Kopf eines gewissen Herrn Meisterdieb namens Garrett ausgesetzt hatte. 

			Trotzdem störte mich das Fehlen klarer Hinweise auf die Beschaffenheit der Ware, die – vermeintliche – Leichtigkeit der Aufgabe und die Bereitwilligkeit, mit der Gosmo mein Honorar erhöht hatte. War an der Sache also ein Haken? Und hatte ich mich folglich unter Wert verkauft? 

			Aber wie sagen ach so gute Leute gern? Ich sei raffgierig wie jenes Volk, das unter den Bergen lebt, und neugierig wie ein Kobold aus dem Jenseits. Abgesehen davon bot sich mir hier die Möglichkeit, Markun mal wieder auf die Füße zu treten. Und wenn ich jemanden nicht ausstehen konnte, dann diese Nappsülze, die es wie durch ein Wunder geschafft hatte, sich zum Haupt der Diebesgilde aufzuschwingen. Sofern ich also dafür sorgen konnte, dass die eine oder andere Münze nicht in die Tasche dieses Dreckskerls wanderte, war ich sogar bereit, umsonst zu arbeiten. Wovon Gosmo allerdings zu meinem Glück nicht mal was ahnte. 

			Bei all meinen Vorbehalten wäre es sicher klug, meinem alten Lehrer For von diesem Auftrag zu erzählen, doch gewöhnliche Faulheit und auch Zeitmangel erstickten diesen Gedanken bereits im Keim. Nachdem ich meinem eigenen Spiegelbild noch ein Weilchen etwas über die Ungerechtigkeiten des Lebens vorgejammert hatte, bereitete ich mich daher auf das Unternehmen vor. 

			Die übliche Ausrüstung eines Diebs, der etwas auf sich hält, war schnell zusammengepackt, dazu kamen noch eine kleine Armbrust, die in eine Hand passte – eine Arbeit der Zwerge –, ein Messer, das ich am Oberschenkel festband, eine Leinentasche und eine gewaltige Portion Selbstgefälligkeit. Mehr brauchte ich nicht, um aus jeder Auseinandersetzung als Gewinner hervorzugehen. Über Nebensächlichkeiten wie langjährige Übung, Meisterschaft, Geschicklichkeit, Cleverness, Vorsicht und Verstand gehe ich an dieser Stelle höflich hinweg. Oder bescheiden, ganz wie eine junge Frau im besten Hochzeitsalter. 

			Ich schnaubte. Warum setzte mir dann nach wie vor dieses mulmige Gefühl zu? Ob ich auf meine alten Tage nervös wurde? Ob ich meinen Geiz unterdrücken und der Straße der Funken einen kleinen Besuch hätte abstatten sollen? Dort befanden sich nämlich die Läden, in denen jede Art von magischem Artefakt zu finden war. Einige von ihnen konnte sich ein Mann meiner Profession mit etwas Hirnschmalz und Erfahrung durchaus zunutze machen. Nur hätte ich dann dem gierigen Zwerg Honhel ein paar Goldmünzen in die Pfoten stecken müssen – und ob sich das letzten Endes lohnte? Bei einem derart lächerlichen Auftrag … Nein, da verzichtete ich schon lieber auf magische Unterstützung. 

			Um zwei Uhr nachts schlich ich bereits an der Südmauer der Inneren Stadt entlang. Der Große Platz schloss unmittelbar an das Viertel der Reichen an und diente Awendum dazu, den Markt abzuhalten und dem einen oder anderen Nichtsnutz ein Ende am Galgen zu bescheren. Außerdem gaben zweimal im Jahr, im Herbst und im Frühling, fahrende Artisten und Theatergruppen hier ihre Vorstellungen. Da wir gerade Mitte April hatten, würde in zwei Tagen ein formidables Spektakel losbrechen: Clowns, Jongleure, Messerwerfer, Bändiger exotischer Tiere, Puppenspieler, Geisterbeschwörer und selbst ernannte Magier würden ihre Künste zum Besten geben. Gerade Letzteren sollte man meiner Ansicht nach besser fernbleiben. Die ganze illustre Gesellschaft würde Awendum jedenfalls eine Woche lang mit Umzügen und Gelärm beglücken. 

			Eine dieser Zirkustruppen hatte sich ziemlich breitgemacht und sich die Hälfte des Platzes unter den Nagel gerissen. Zwei Dutzend Wagen, ein großes Zelt und zahlreiche kleine Gehege für die Pferde, Käfige mit Tieren – mitten in unserer riesigen Hauptstadt war hier eine eigene kleine Stadt entstanden. 

			Die mein Ziel war. 

			Was mich letzten Endes am meisten erstaunte und beunruhigte: Was sollten diese ewig armen Hungerleider, die ständig durch die Lande zogen, für ein wertvolles Gut versteckt haben? Dieses fahrende Volk zu bestehlen, das gehörte sich eigentlich nicht. Das war ja, als würde man den Geldbeutel vom Gürtel eines Blinden fingern – eine Arbeit, die wahrlich kein Vergnügen bereitete.

			Dort, in diesem bunt scheckigen und großteils schon schlafenden Königreich der Schausteller, wartete in einem blauen Wagen mit roten Rädern die Ware auf mich … 

			In dieses Jahrmarktsimperium einzudringen stellte keine Schwierigkeit dar, denn die beiden Posten der Stadtwache leisteten wie üblich denkbar schlechte Arbeit. Der eine ratzte auf einem Ballen Stroh, der andere popelte selbstvergessen in seiner Nase. Und so, wie er aussah, würde er damit auch nicht aufhören, wenn ein ganzes Tausend besoffener Gnome vorbeimarschieren und dabei Schlachthymnen schmettern würde. Käme ich jetzt auf die Idee, in seinem Rücken diesen wilden Tanz, den Janga, aufzuführen – er würde sich nicht nach mir umdrehen, schließlich hoffte er, gleich in seiner Nase den Schatz der Krone zu heben. Kurz und gut, in das Städtchen der fahrenden Artisten gelangte ich mühelos hinein. 

			Jedes von Fackeln beleuchtete Fleckchen mied ich, außerdem versteckte ich mich beim kleinsten verdächtigen Rascheln. Doch obwohl ich die ganze Zeit beide Augen offen hielt, wäre ich beinah mit einem lautlos dahinschleichenden Mann zusammengestoßen, der auf seinen Schultern eine fette Schlange trug. In letzter Sekunde brachte ich mich unter einem der Wagen in Sicherheit. Sobald die Gefahr gebannt war, schaffte ich es, das Gelände abzusuchen – nur konnte ich den Wagen mit den roten Rädern beim besten Willen nicht entdecken. Hatte Gosmo mir eine falsche Information gegeben? Immerhin blieb noch eine letzte Hoffnung, der nördliche Teil des Platzes, wo Käfige mit allerlei Tieren standen. 

			Deren zottlige Bewohner bewiesen ein wesentlich feineres Gehör als die Menschen. Einige von ihnen schickten mir lediglich einen misstrauischen Blick hinterher, bevor sie wieder eindösten, andere fingen jedoch an, aufgeregt durch den Käfig zu springen. Ein riesiges rotfelliges Mammut, das noch auf seinen Nachtisch hoffte, grunzte erwartungsvoll hinter mir, eine verfluchte Meerkatze mit rotem Hintern keifte mich sogar wütend an und beschmiss mich mit einer Bananenschale. Ich sah zu, dass ich wegkam, bevor jemand auftauchte, der unbedingt wissen wollte, was den Affen so erbost hatte. 

			Endlich erspähte ich den gesuchten Wagen. Bei seinem Anblick ging ich allerdings sofort mit einem Hechtsprung hinter einem Käfig mit einem Tiger aus dem Sultanat in Deckung. Dort atmete ich erst einmal tief durch. Vielen Dank auch, Gosmo!, fluchte ich innerlich. Du bist wahrlich ein echter Freund! Von wegen: Du würdest mir doch nie im Leben einen Auftrag vermitteln, der einen Haken hat! Aber ich wusste ja, dass an der Sache was faul ist. Wenn mir auch nicht klar war, wie faul. 

			Zahlreiche Fackeln tauchten den Wagen in helles Licht. Obendrein bewachte ein gelbäugiger, dunkelhäutiger Kerl mit aschfarbenem Haar das Fuhrwerk, ein dunkler Elf aus den Wäldern Sagrabas. 

			Im ersten Schreck wollte ich gar meinen Augen nicht trauen. Elfen verlassen ihre heimatlichen Gefilde sowieso selten – sie dann aber auch noch in der Gesellschaft von Schaustellern anzutreffen … Das konnte doch nicht sein. Abermals spähte ich vorsichtig aus meinem Versteck heraus, um mich zu überzeugen, dass meine Augen mir keinen Streich gespielt hatten. Aber nein, das war ein Elf! Wie hätte ich auch die aus dem Unterkiefer ragenden Fänge oder das Krummschwert auf dem Rücken, den S’kasch, mit irgendwas verwechseln sollen?! 

			Zum Glück hatte mich der Elf bisher nicht bemerkt. Innerlich fluchend beobachtete ich jedoch, wie gerade ein zweiter dunkler Elf aus dem Wagen kletterte. Zu allem Überfluss trug er auch noch einen Bogen. Nach einem kleinen Wettbewerb, wer von uns denn nun schneller schießen könne, stand mir aber wahrlich nicht der Sinn. Wenn Gosmo diese Festung als unbewachten Wagen anpries – wie sah dann für ihn ein bewachter aus?! 

			Der Weg durch die Tür war mir also versperrt. Sicher, ich könnte die beiden Herren natürlich fragen, ob sie mich wohl für ein Minütchen in den Wagen lassen – nur waren dunkle Elfen nicht gerade für ihren Sinn für Humor berühmt. Besser also, ich sah von diesem Gedanken ab. 

			Sollte ich folglich unverrichteter Dinge von dannen ziehen? Mit dem Auftraggeber selbst hatte ich mich nicht in aller Form ins Benehmen gesetzt, die rituelle Formel zur Besiegelung unseres Handels ihm gegenüber nicht ausgesprochen. Trat ich jetzt von dem Geschäft zurück, konnte mir daraus niemand einen Strick drehen. Aber einfach aufgeben? Ohne es auch nur versucht zu haben? Das ließen weder meine Sturköpfigkeit noch meine Diebesehre zu. Hol mich doch das Dunkel – sollte ich es wirklich nicht schaffen, diese gelbäugigen Schnösel zu überlisten?! Noch dazu, wo ich jetzt darauf brannte, herauszufinden, was überhaupt im Wagen wartete. Bei der Bewachung musste es sich jedenfalls um eine wirklich kostbare Ware handeln. 

			Die Tür schied also aus. Die Fenster ebenfalls, aus dem schlichten Grund, dass es keine gab. Was blieb? Eben, die Luke im Dach. Über so ein Ding verfügten nämlich alle Wagen aus dem Tiefland. Damit musste ich nur noch die Frage beantworten, wie ich zu ihr gelangte. 

			Aber Not macht ja bekanntlich erfinderisch. Deshalb griff ich nach dem Erstbesten, das mir in die Finger kam. In dem Fall nach dem Schwanz des Tigers, der zwischen den Gitterstäben des Käfigs heraushing. So ein Kätzchen kann wirklich ganz beachtlich schreien, wenn jemand es mit aller Kraft am Schwanz zieht! Und selbstverständlich ging das wütende Tier zum Angriff über, indem es seinen Körper mit aller Wucht gegen das Gitter warf. Doch da war ein gewisser Meisterdieb längst außer Reichweite und in Sicherheit – auf der Rückseite des Wagens. 

			Meine Rechnung ging auf: Die Elfen wollten unbedingt in Erfahrung bringen, wer den Tiger so erzürnt hatte. Dieser brüllte noch immer aus Leibeskräften und verlangte nach Blut. Obendrein kreischten jetzt auch noch die Affen, trötete das Mammut. Was für eine wunderbare Nacht! 

			Während die Herren Elfen noch in die entgegengesetzte Richtung spähten, kletterte ich lautlos aufs Wagendach. Oben angelangt, warf ich mich so flach darauf wie ein Zwerg auf einen Haufen Gold. Der Elf mit dem Bogen hatte nun einen Pfeil an die Sehne gelegt, um seinem Kumpan, der zum Tigerkäfig marschierte, Deckung zu geben. Wenn die beiden jetzt bloß nicht nach oben sahen! 

			Nimmt es eigentlich noch wunder, dass ich auch mit der Luke meine liebe Not hatte? Da sie keine Schlösser besaß, halfen mir meine Nachschlüssel nicht weiter. Folglich musste ich mich mit dem Messer mühen. Nach einer Minute purer Gewaltanwendung war die Sache endlich erledigt. Ich lauschte. Anscheinend hielt sich niemand im Wagen auf. Nachdem ich noch ein paar Minuten gewartet hatte, sprang ich hinein und sah mich mit der Armbrust im Anschlag um. 

			Ein schwerer schwarzer Vorhang teilte das Wageninnere in zwei Bereiche. Im ersten entdeckte ich nicht den geringsten Hinweis auf die Ware. Deshalb zog ich kurz entschlossen den schwarzen Vorhang zur Seite – und blieb wie angewurzelt stehen. Noch dazu mit offenem Mund. 

			Am Boden saß eine Elfin, die Beine unters Kinn gezogen, die entsetzlich schmalen Arme um die Unterschenkel geschlungen. Ihr kurzes Haar war überhaupt nicht auf die Art und Weise der Elfen geschnitten. Das Gesicht war mager, ja, geradezu ausgemergelt, die Haut sehr dunkel, die großen Augen gelb. Die Kleidung, die sie trug, hätte ich nie an einer Elfin vermutet: ein weißes Leinenhemd ohne Ärmel und völlig mit Blut verschmierte Hosen. Ihre Arme waren von den Schultern an bis zu den Handgelenken mit einer aufwendigen Tätowierung bedeckt, die in Flammen badende silberne Schlangen darstellte. Die Zeichnung war so meisterhaft, dass die Tiere fast lebendig wirkten. 

			Die Fangzähne des Mädchens, das kaum älter als siebzehn schien, waren winzig klein. Die Lippen waren aufgeschlagen, unter einem Auge prangte ein blauer Fleck, und beide Handgelenke umspannte eine Schnur mit unzähligen Knoten. Die Elfin saß in der Mitte einer Figur, die auf den Boden des Wagens gezeichnet war. Mir wurde ziemlich mulmig, denn natürlich dachte ich sofort an Magie. Das hätte mir noch gefehlt, dass hier die dunklen Elfen mit irgendeinem Schamanenzauber auf mich einschlugen! 

			O ja, Gosmo! Wenn ich je lebend aus diesem Wagen herauskomme, mach dich auf was gefasst! 

			Ich starrte die Elfin an, sie mich. Und wie sollte es jetzt bitte weitergehen?! Bis auf den heutigen Tag hatte ich schließlich noch nie jemanden entführt. Die Unbekannte rührte sich nicht und schrie auch nicht nach den beiden Elfen draußen. Als mir endlich einfiel, wie ich ihr mein Auftauchen erklären könnte, hantierte bereits jemand am Schloss der Wagentür. 

			Ohne lange nachzudenken, schlüpfte ich hinter den Vorhang, der einzige Ort überhaupt, an dem man sich in diesen rollenden vier Wänden zu verstecken vermochte. Oder es zumindest versuchen konnte. Von der Tür aus dürften mich die Elfen jedenfalls erst mal nicht sehen. Die Armbrust richtete ich auf die Elfin, sollte sie ruhig wissen, dass es ihr nicht besser ergehen würde als mir, wenn sie jetzt auch nur einen Laut von sich gab. Allerdings signalisierte sie durch nichts, dass sie meine unausgesprochene Aufforderung, sich ruhig zu verhalten, verstanden habe. Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit galt nämlich der Tür. 

			Die wurde gerade weit aufgerissen. Schritte polterten. Mein Herz sackte rasant in die Tiefe und verirrte sich in meinen Eingeweiden. Hatten sie mich bemerkt oder nicht? Alles in mir verkrampfte sich, denn ich rechnete fest damit, in der nächsten Sekunde mit dem S’kasch erstochen zu werden. Doch Sagoth zeigte sich gnädig. Heute lenkte der Tod sein Augenmerk noch nicht auf mich. Die Elfen gingen am Vorhang vorbei und blieben neben der Ware stehen. Verwundert stellte ich fest, dass weder die Kleidung noch die Frisuren denen der beiden Posten vorm Wagen entsprachen. Ob sie einem anderen Haus angehörten? Möglich.

			Was jedoch klar war, das war ihre Absicht, auf lange Gespräche mit der Gefangenen zu verzichten. Einer von ihnen zog den S’kasch blank – und man musste kein besonderer Schlaukopf sein, um zu verstehen, was als Nächstes geschehen würde. Aber alle Achtung: Das Mädchen zitterte nicht einmal. 

			Als ich noch ein kleiner Junge war, hatte mein Lehrer For mir eine höchst schlichte, aber ausgesprochen wichtige Lebensregel in meinen dummen Schädel gehämmert: Halte dich aus fremden Angelegenheiten heraus! Diesen hervorragenden Rat hatte ich bis auf den heutigen Tag stets beherzigt. Nun aber musste ich mich in diese trauliche Szene einmischen – andernfalls würde mir das Paar gelbäugiger Dreckskerle meine Ware verhunzen. Und dass sie mich um dreißig Goldstücke brachten, das konnte ich nun wirklich nicht zulassen. 

			Ja! Zugegeben! Das war nicht die ganze Wahrheit. Hinzu kam, dass ich es einfach nicht hätte mit ansehen können, wie eine hilflose Frau ermordet wird. Selbst wenn sie eine Elfin war. Aber einmal im Jahr werde ja wohl auch ich mir eine kleine sentimentale Schwäche erlauben dürfen, oder?! 

			Die Armbrust gab ein leises Zischen von sich: Der Elf, in dessen Hals ein Bolzen steckte, vergaß sein Opfer prompt und fiel krachend zu Boden. Bevor sein Kumpan überhaupt begriff, was Sache war, presste ich ihm bereits das Messer an die Kehle. 

			»Auf Schwierigkeiten können wir beide doch wohl verzichten, nicht wahr, mein Freund?«, giftete ich ihm ins Ohr. 

			»Wer bist du?«, flüsterte er, wobei er die Lippen kaum bewegte. Die Klinge kratzte ihm gefährlich über die Haut. 

			»Wozu Namen? Sagen wir einfach, ich bin der Mann in deinem Rücken.« 

			»Du wirst es nicht wagen, einen Elfen umzubringen, Mensch.«

			»Sag das mal deinem Freund, Fangzahn! Allerdings hast du im Unterschied zu ihm noch Aussichten, deinen Wald wiederzusehen.« 

			Daraufhin hielt er es für geraten, kein Wort mehr zu sagen. 

			»Steh auf!«, wandte ich mich an das Mädchen, das uns angespannt beobachtete. »Wir gehen.«

			»Sie bleibt hier!«, fuhr mich der Elf an. Offenbar hatte er völlig vergessen, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing. 

			Seine Aufmüpfigkeit gefiel mir nicht. Wie auch? Da bemühst du dich, höflich zu sein – und dann zwingt dich so ein Dreckskerl von dunklem Elf, dich wie ein Schwein zu verhalten. In dem Fall bedeutete das einen Tritt gegen den Unterschenkel, damit er auf die Knie fiel, und anschließend einen kräftigen Schlag in den Nacken. Sollte er ruhig erst einmal eine Weile am Boden liegen und sich darüber klar werden, wie unfein eine derartige Widerborstigkeit ist. 

			Nach einem letzten Blick auf die beiden Spitzohren trat ich an die Elfin heran, die noch immer reglos dasaß, und schnitt ihr, einer Eingebung folgend, die Schnüre an den Händen durch. Das Ornament auf dem Boden flackerte auf – und verschwand. Das Mädchen seufzte erleichtert, fuhr sich mit der Zunge über die aufgeschlagenen Lippen und lächelte dann ganz überraschend. 

			»Ich habe schon gedacht, du würdest nie auf die Idee kommen, das zu tun«, sagte sie. 

			Was zu tun?, wollte ich schon fragen, nur sah ich da, wie sich eine der tätowierten Schlangen bewegte und den Kopf in meine Richtung drehte. Die Frage blieb mir prompt im Halse stecken. Alles, was mich jetzt noch beschäftigte, war, ob ich mir das Ganze nur eingebildet hatte oder nicht. Bestimmt spielte mir meine Phantasie da einen Streich … Obwohl: Bis eben hatte mich dieses Schlangenbiest nicht angesehen. Schon gar nicht so neugierig. 

			Noch immer stand ich grübelnd da, während die Elfin bereits an mir vorbeihuschte, sich den S’kasch des betäubten Elfen schnappte – und ihm diese traditionelle Klinge tief in die Brust trieb. Anschließend spuckte sie dem Toten ins Gesicht. 

			»Man muss eine Arbeit immer zu Ende bringen, Mann im Rücken. Er hätte auch kein Mitleid mit dir gehabt. Est und Elg haben sie schließlich bereits getötet. Diese Männer meines Vaters hatte ich zwar nicht gerade in mein Herz geschlossen, aber sie gehörten dem gleichen Haus an wie ich. Den Tod haben sie wirklich nicht verdient.«

			»Woher weißt du, dass die beiden tot sind?« 

			»Stell dich nicht dumm, Mensch! Diese zwei Dreckskerle hätten nie einen Fuß in den Wagen setzen können, wenn Est und Elg noch am Leben wären.«

			Trotzdem hielt ich es für geboten, mich mit eigenen Augen von der Wahrheit ihrer Worte zu überzeugen. Ich achtete darauf, meiner neuen Bekannten nicht den Rücken zuzukehren, während ich zur Tür ging, sie einen Spalt öffnete und hinausspähte. Die beiden toten Elfenposten entdeckte ich auf Anhieb. Abgesehen davon waren aber wie aus dem Nichts fünf frische elfische Bogenschützen aufgetaucht, die denn auch umgehend ihre Pfeile anlegten, fraglos in der Absicht, mich in einen Igel zu verwandeln. Mir blieb nur der sofortige Rückzug ins Wageninnere. 

			»Da draußen sind noch fünf!«, schrie ich, während ich fieberhaft überlegte, womit ich die Tür verrammeln konnte. 

			Und mich fragte, wie ich je wieder aus diesem Wagen herauskommen sollte. 

			»Dass diese beiden Herren hier nicht allein gekommen sind, daran habe ich nicht eine Sekunde gezweifelt«, erklärte die Elfin in ruhigem Ton, fast als spräche sie nicht von Mördern, die ihr nach dem Leben trachteten, sondern von Dienern, die ihr das Frühstück zubereiteten. »Und jetzt geh mir aus dem Weg! Sag mal, wie heißt du eigentlich wirklich?«

			»Lebensretter«, knurrte ich, denn auch ihr wollte ich meinen Namen nicht nennen. 

			In den gelben Augen tanzten ganz kurz spöttische Funken auf. 

			»Kein schlechter Name, Mensch, wahrlich nicht. Mich kannst du übrigens Schlange nennen.«

			Die Elfen ließen sich durchaus Zeit mit ihrem Besuch. Mich erstaunte das einigermaßen, weshalb ich die Tür nicht aus den Augen ließ und meine Armbrust bereithielt. Schlange beugte sich derweil über die beiden Toten. Dieses Mädchen ähnelte keiner der Elfinnen, die ich bisher gesehen hatte. Das waren große und vollkommene Frauen gewesen, während Schlange schmächtig, geradezu zerbrechlich war. Und wären da nicht diese schlangenhaften Bewegungen gewesen, man hätte sie glatt für einen Jungen halten können. 

			»Ich habe gesagt, du sollst zur Seite gehen«, verlangte sie, ohne den Blick von den Toten zu lösen. 

			Gehorsam presste ich mich gegen die Wand. Mit jeder Sekunde gefiel mir weniger, was hier geschah. In einem Punkt war ich mir inzwischen jedoch völlig sicher: Dass sich diese Tätowierungen bewegten, hatte ich mir nicht bloß eingebildet. Die Schlangen krochen über die Arme der Elfin, wanden sich, fauchten und suhlten sich in den Flammen, spritzten Gift und funkelten mit ihren Augen, die genauso gelb waren wie die des Mädchens. Mir brach am ganzen Körper Schweiß aus. Ich hasse Magie. Und dunkle ganz besonders. Von Schamanismus ganz zu schweigen. Wenn ich gekonnt hätte, dann hätte ich ein Loch in die Wand geschlagen und wäre verschwunden. 

			Was dann geschah, führte dazu, dass sich mir die Nackenhaare sträubten. Und ich gebe unumwunden zu, dass ich vor Angst beinahe laut aufgeschrien hätte: Aus den Schatten, die von einer Deckenlaterne geworfen wurden, formten sich zwei undurchdringliche dunkle Silhouetten. Waren das Gespenster oder Dämonen? Beide überragten die Elfin um drei Köpfe und hielten etwas in Händen, das deutliche Ähnlichkeit mit einer Klinge hatte. Bevor ich mich aber noch an den Gott der Diebe wenden konnte, hatten die Burschen bereits die Tür eingerissen – fast als gäbe es sie eigentlich gar nicht – und waren aus dem Wagen gesprungen. 

			Mein fragender Blick wanderte zu der Elfin zurück. Die blieb völlig gelassen, ja, sie rührte sich nicht einmal – ganz im Unterschied zu den Schlangen auf ihren Armen. Das Einzige, was sie tat, war, zu lauschen, ob von draußen Geräusche hereinkamen. Als ich ihrem Beispiel folgte, hörte ich jedoch rein gar nichts, sosehr ich die Ohren auch spitzte. 

			»Gehen wir«, verlangte die Elfin nach ein paar Sekunden. 

			Mit meinem ungläubigen Blick erntete ich allerdings bloß ein schiefes Grinsen ihrerseits. 

			»Beweg deine Füße, Mensch!«, befahl Schlange, die nicht die geringsten Zweifel daran hatte, dass ich ihr folgen würde. 

			Am liebsten hätte ich ihr natürlich irgendeine gepfefferte Antwort an den Kopf geworfen, doch gegenüber derart seltsamen Mädchen sollte man wohl besser höflich sein. Das bekommt der eigenen Gesundheit besser. 

			Der Blutgeruch, der in der Luft hing, ließ den Tiger in seinem Käfig kräftig brüllen – und mich fluchen. Die Zahl der Toten war auf sieben gestiegen. Die Burschen waren förmlich zu Kleinholz verwandelt worden. Allem Anschein nach hatten sie nicht einmal mehr begriffen, von wem. 

			»Atme diese Luft tief ein, Lebensretter! Riechst du das auch? Das ist der Duft der Freiheit«, erklärte die Elfin, offenbar überglücklich. 

			»Das ist der Duft von Mist, Schlange.«

			Sie lachte übermütig und sah mich respektvoll an. »Du bist wirklich kein Feigling«, bemerkte sie. »Ein anderer Mensch wäre längst davongestürmt, ohne sich auch nur noch einmal umzudrehen.«

			Ich zuckte lediglich die Achseln. 

			»Aber jetzt muss ich los«, teilte sie mir mit. »Ich weiß nicht, wer du bist und was du hier wolltest, aber deine Hilfe kam gerade recht. Leb wohl und viel Glück noch!«

			»Nicht ganz so schnell. Wir müssen da noch eine Kleinigkeit erledigen.«

			»Ach ja?«, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin dir wirklich unsagbar dankbar, aber trotzdem haben ein Mensch und ich normalerweise keine Kleinigkeiten gemeinsam zu erledigen.« 

			»Ein grundlegender Irrtum«, entgegnete ich wütend. »Man hat mich nämlich gebeten, dich an einen bestimmten Ort zu bringen.«

			»Wer?«, wollte sie wissen, und ihre bernsteinfarbenen Augen funkelten eisig. 

			»Das erfährst du, wenn wir da sind.«

			»Und wenn ich nicht mitkomme?«

			»In dem Fall müsste ich Gewalt anwenden.« 

			»Und du bist dir sicher, dass du da nicht den Kürzeren ziehen würdest?«, parierte sie und maß mich mit neugierigem Blick. Die Schlange auf ihrem rechten Arm fauchte und ließ die Giftzähne aufblitzen. Daraufhin zog ich es vor, Abstand zu der Dame Elfin zu halten. 

			»Ich könnte deinetwegen Unannehmlichkeiten bekommen«, versuchte ich es auf einem anderen Weg. 

			»Das täte mir sehr leid, geht mich aber letztlich nichts an. Obwohl … wenn mich schon jemand unbedingt treffen will, dann soll es eben sein.« 

			»Und wo?«, hakte ich sofort nach. 

			»Am alten Pferdestall beim Verbotenen Viertel. Morgen. Um Mitternacht. Wenn sie keine Angst haben, versteht sich. Sag ihnen das genau so!« 

			»Wofür hältst du mich eigentlich? Für deinen Laufburschen?«, empörte ich mich. Ein ehrlicher Dieb, der für ein Mädchen den Boten spielt – so weit kommt’s noch. 

			»Du verlangst eine Bezahlung?« 

			»Schaden würde sie jedenfalls nicht.«

			Schon im nächsten Moment war sie unmittelbar vor mir, stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang mir die Arme um den Hals und küsste mich auf den Mund. Der Kuss wollte gar nicht mehr enden. Ihre bezaubernden Tätowierungen zischelten glückselig. Irgendwann gab sie mich aber doch wieder frei. 

			»Das ist der Vorschuss«, erklärte sie grinsend. »Bis dann!«

			Bevor ich die Gabe der Rede zurückgewonnen hatte, war die Elfin bereits wie vom Erdboden verschluckt. 

			An diesem Abend war das Messer und Beil rammelvoll. Ohne den Kraftbolzen am Eingang auch nur eines Blickes zu würdigen, steuerte ich entschlossen auf die Theke zu. Als Gosmo mich erblickte, hätte er beinahe seinen Bierkrug fallen lassen. 

			»Garrett! Du ahnst gar nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen!« 

			Nur war sein Lächeln alles andere als erfreut. 

			»Umgekehrt gilt das nicht«, knurrte ich. »Wir müssen miteinander reden.« 

			Gosmo stieß einen schicksalsergebenen Seufzer aus und bedeutete mir mit einem Nicken, ihm in sein Allerheiligstes zu folgen. Wir liefen einen schmalen Gang hinunter und betraten eines der Zimmer. 

			»Wo ist die Ware?«, wollte er sofort wissen. »Ich warte schon seit dem Morgen darauf.«

			»Die Ware?!«, brüllte ich wie ein verletzter Bär, da ich meinen Gefühlen jetzt endlich die Zügel schießen ließ. »Die Ware hat sich davongemacht!«

			»Wie davongemacht?«, fragte er verständnislos zurück. 

			»Auf ihren eigenen zwei Beinen! Du bist eine alte stinkende Eidechse, Gosmo! In was für eine Geschichte hast du mich da reingezogen?! Die Entführung einer Elfin! Wie bist du bloß auf diese Idee gekommen?! Ich hätte Sagoth fast meine Seele überlassen!« 

			Sobald er begriff, dass ich nicht die Absicht hatte, ihm rohe Gewalt anzutun, fasste er sich ein wenig. Denn eins hatte Gosmo inzwischen gelernt: Ein Garrett, der aus voller Kehle zeterte, vermieste einem das Leben nicht in der Weise wie ein Garrett, der nach der Armbrust langte. 

			»Dann erzähl mal«, bat er, nachdem er eine Flasche Bernsteinträne auf den Tisch gestellt hatte, eine unglaubliche Großzügigkeit seinerseits. 

			Und ich erzählte alles. Ohne auch nur die geringste Einzelheit auszulassen. 

			»Das wird mir einen Haufen Ärger einbringen«, bemerkte Gosmo, als ich meinen Bericht beendet hatte. »Diesmal bin ich wirklich in die Scheiße getreten.« 

			»Sehenden Auges, wohlgemerkt«, erwiderte ich mit offener Schadenfreude. 

			»Das stimmt nicht«, beteuerte Gosmo. »Ich habe gutes Geld bekommen und …« 

			»Ach ja, die Bezahlung …«

			»Die kannst du dir aus dem Kopf schlagen«, fiel er mir ins Wort. »Du hast die Arbeit nicht erledigt. Da wird unser Auftraggeber seinen Geldbeutel bestimmt nicht öffnen.« 

			»Ist er hier?«

			Gosmo zögerte, nickte dann aber doch. 

			»Hervorragend. Dann bring ihn her«, verlangte ich, denn in mir reifte gerade ein Plan heran. 

			»Normalerweise lernst du deine Auftraggeber doch nicht gern persönlich kennen.«

			»Heute mache ich eine Ausnahme. Bring ihn her!«

			»Glaub mir, das ist kein guter Gedanke«, wollte er mich von meinem Vorhaben abbringen. 

			»Hol ihn!«, befahl ich barsch, bevor er zu weiteren Erklärungen ansetzte. 

			»Gut«, strich Gosmo die Segel. »Aber behaupte hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

			Sobald der Auftraggeber dann vor mir stand, bedauerte ich meinen Wunsch, ihn kennenzulernen. An Flucht war freilich nicht mehr zu denken. Denn Gosmo und ich, wir sahen uns einem Dutzend dunkler Elfen gegenüber – die das Zimmer geradezu gestürmt und die Tür fest hinter sich verriegelt hatten. 

			»Oh, alle Achtung, mein Freund!«, zischte ich Gosmo in Anbetracht unserer Lage an. »Du hast in der Tat nicht gelogen, als du gesagt hast, der Auftraggeber sei kein Doralisser. Wenn mein Verstand wacher gewesen wäre, hätte mir eigentlich auffallen müssen, dass du andererseits auch nicht von einem Menschen gesprochen hast.«

			»Nur wolltest du das gar nicht mitbekommen«, knurrte Gosmo. 

			Sehr witzig! 

			Verzweifelt grübelte ich darüber nach, wie wir aus dieser Zwickmühle wieder herauskämen, aber mir wollte nichts Gescheites einfallen. Wie stets, wenn ein paar elfische Bogenschützen ihre Pfeile auf mich richten. Meine eigenen Waffen, die Armbrust und das Messer, durfte ich getrost vergessen. Sobald ich nach ihnen griff, würden mir die Elfen die Kehle aufschlitzen. Die Spitzohren machten da nicht viel Federlesens. 

			Nur einer unserer Besucher trug kostbare Kleidung. Er war bereits angejahrt, groß gewachsen und glich einem ausgetrockneten Baum, der sich aber noch fest in der Erde hielt. Dieser Elf saß am Tisch und musterte abschätzig mein Gesicht. Die Goldstickerei auf seiner Jacke verriet mir, dass ich einen Angehörigen aus dem Haus des Schwarzen Wassers vor mir hatte. Wunderbar. Das war nämlich eine der schlimmsten Elfenfamilien. Wenn die Burschen sich nicht gegenseitig im Kampf um die Krone benagen, reißen sie alle in Stücke, die ihnen in die dunklen Pfoten geraten. Und heute war ich das. 

			»Wer ist dieser Mann?«, wollte der Elf von Gosmo wissen. »Hatte ich nicht gesagt, dass niemand etwas von meiner Anwesenheit in der Stadt erfahren soll?«

			»Verzeiht, Trash Elessa, aber die Umstände haben mich …«, presste der alte Gauner Gosmo heraus. »Dieser Mann hat Euren Auftrag ausgeführt. Ich war der Ansicht, Ihr solltet ihn anhören.«

			»Wo ist sie?«, kam der Elf gleich zur Sache. 

			»Ich denke, sie ist geflohen«, verdarb ich diesem hohen Herrn Elf mit Freuden die Stimmung. 

			Doch eins musste man ihm lassen: In seinem Gesicht zuckte nicht ein Muskel. 

			»Geflohen?«, fragte er zurück, sodass ich schon vermutete, Freund Gelbauge leide an Taubheit. Zumindest in bestimmten Fällen. 

			»Ja, diesen Eindruck hatte ich«, erwiderte ich mit entwaffnendem Lächeln. »Deshalb hielt ich es für meine Pflicht, hierherzukommen und Euch meine Entschuldigung zu überbringen.« 

			»Ich bin zutiefst geschmeichelt«, erwiderte er kalt. »Erzähl mir, was geschehen ist!«

			»Vielleicht ein andermal, ja?«, schlug ich vor, denn allmählich brachten mich die Elfen mit ihren Bögen auf. »Heute ist nämlich nicht der angenehmste Tag, um …«

			Einer der Elfen stieß mir in den Rücken, worauf mir glatt die Spucke wegblieb. 

			»Es tut mir sehr leid, Gosmo«, sagte dieser Elessa. Mein alter Freund brachte jedoch nicht mehr als einen verängstigten Laut zustande. Gut. Auch ihm war der Ernst der Lage also bewusst. Aber warum hatte er mich überhaupt in diese Geschichte reinziehen müssen? Damit wir beide gemeinsam untergingen?! Denn was konnten wir jetzt noch tun? Durch das Fenster verschwinden? Das würde nicht klappen. Jeder Pfeil wäre schneller als wir. Sollte ich den Spitzohren also doch alles erzählen …? Nur heißt es immer, Elfen könnten getrost auf Zeugen der kleinen Unstimmigkeiten zwischen ihren Häusern verzichten. Aber gut, da würde ich mir dann schon was einfallen lassen. Also, wohlan, und Sagoth, steh mir bei! 

			»Wenn Ihr denn unbedingt darauf besteht, werde ich alles berichten«, sagte ich und trat an den Tisch heran, um ohne Aufforderung des Elfen auf einem Stuhl Platz zu nehmen. »Allerdings kostet Euch das hundert Goldstücke.«

			Nach diesen Worten fehlte nicht viel, und Gosmo wäre in Ohnmacht gefallen – was sonst nicht unbedingt seine Art war. 

			Als einer der Elfen meine Forderung vernahm, trug er sich ernsthaft mit dem Gedanken, mir angesichts dieser Respektlosigkeit das Leder zu gerben. Elessa gab ihm jedoch ein kaum erkennbares Zeichen mit der Hand, worauf das Spitzohr von seinem finsteren Plan absah und mich nur noch zornig anfunkelte. 

			»Glaubst du allen Ernstes, du würdest von mir auch nur ein Goldstück sehen, mein Junge?«, fragte Elessa mit zur Seite geneigtem Kopf, während er mich schon wieder so eingehend musterte, als wäre ich irgendein wildes Tier. Oder geistig etwas zurückgeblieben. 

			»O ja, das glaube ich«, erwiderte ich. Wenn es mir ans Leder gehen soll, ist meine Frechheit einfach nicht zu überbieten. »Und obendrein glaube ich, dass Ihr mir nicht ein Härchen krümmen werdet.«

			»Dann sei so freundlich und nenne mir die Gründe für diese Annahme. Ich werde sie mir mit Vergnügen anhören«, versicherte der Elf und deutete ein Lächeln in den Mundwinkeln an. »Bisher bist du nämlich nur derjenige, der seine Arbeit nicht erledigt hat. Wie wir mit solchen Menschen verfahren, weißt du doch sicher, oder?« 

			Nur zu gut. Deshalb wollte ich diesen Spitzohren ja auch um jeden Preis entkommen. 

			»Ihr zahlt mir hundert Goldstücke, dann werde ich Euch erzählen, was vorgefallen ist und wie Ihr die Ware in Eure Hände bringen könnt.« 

			Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück, sah mich aufmerksam an und nickte schließlich. 

			»Gut«, sagte er, »dann erzähle.«

			»Nicht so schnell. Zunächst hätte ich gern fünfzig Münzen als Anzahlung.« 

			»Erg«, sagte Elessa leise. »Zahle diesem … Herrn sein Geld.«

			Kurz darauf ragten vor mir fünf gelbe Säulen zu je zehn Münzen auf. Ein nettes Sümmchen, ohne Frage, auf das ich trotzdem verzichtet hätte, wenn dafür mein Überleben gewährleistet wäre. 

			»Nach deinem Bericht erhältst du noch einmal die gleiche Summe.« 

			»An Eurer Rechtschaffenheit hege ich nicht den geringsten Zweifel, Trash Elessa.« 

			Dann erzählte ich ihm, was geschehen war. Anschließend herrschte im Raum lange Zeit Schweigen. 

			»Gut. Ich glaube dir«, sagte Elessa schließlich. »Wo finde ich das Mädchen?« 

			»Sie hat mir erlaubt, Euch den Ort zu nennen, wenn Ihr ihren Namen wisst«, log ich. 

			»Mila«, sagte er nach kurzem Zögern. 

			Der lügt doch, schoss es mir durch den Kopf. Ich war bereit, meine Hand dafür hinzugeben, dass er log. 

			»Ich fürchte, da habt Ihr … nicht den vollen Namen genannt, verehrter Elf.«

			»So wird sie in unserer Familie genannt«, erklärte er grinsend – denn gegenüber einem Toten durfte er sich eine gewisse Offenheit erlauben. »Ihr voller Name ist Milaissa, Tochter des Herrschers im Haus des Schwarzen Wassers. Bist du nun zufrieden?« 

			Ich wäre beinahe vom Stuhl gefallen. Hat man da noch Töne?! Meine Schlange war längst nicht das schlichte Geschöpf, für das ich sie gehalten hatte! Sondern von höchstem Elfenadel! Sagoth sei gepriesen, dass sich meine Bestürzung nicht auf meinem Gesicht widerspiegelte. Das hätte mich bei Elessa Kopf und Kragen kosten können.

			»Hervorragend«, sagte ich und schob das Gold vom Tisch in meine Tasche. »Dann, denke ich, sollten wir wohl zu einem kleinen Spaziergang durch die Stadt aufbrechen. Etwas frische Luft wird uns allen guttun.« 

			»Und wohin soll dieser Spaziergang gehen?«, hakte Elessa in giftigem Ton nach, verzichtete jedoch darauf, seinen Kriegern den Befehl zu erteilen, mir für meine Unbotmäßigkeit einen Pfeil in die Rippen zu jagen. 

			»Zu dem Treffpunkt, den sie mir genannt hat. Wenn ich Euch dorthin bringe, hat das einige Vorteile für Euch. Erstens kenne ich den kürzesten Weg. Zweitens habt Ihr dann die Gewissheit, dass ich nicht lüge. Und drittens wird Schl… Milaissa nicht auftauchen, wenn sie mich nicht sieht.« 

			Diesmal ließ sich Elessa mit einer Erwiderung sehr viel Zeit. Ich hoffte unterdes inständig, der Elf würde nicht sehen, wie mir der Schweiß aus allen Poren brach. 

			»Gut, du hast mich überzeugt, wir gehen zusammen. Lass es dir aber nicht einfallen, einen Fluchtversuch zu unternehmen.«

			»Auf diesen Gedanken käme ich nie im Leben«, polterte ich. »Schließlich schuldet Ihr mir noch fünfzig Goldstücke.«

			Obwohl ich offen zugeben will, dass Flucht mein einziger Gedanke gewesen war. 

			Zu meinem unsagbaren Bedauern musste ich mir diesen Gedanken aber tatsächlich aus dem Kopf schlagen. Die Gelbaugen nahmen mich fest in die Zange, sodass jeder Fluchtversuch von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Obendrein hatten sie mir auch noch meine Waffen abgenommen. Gut, die Klinge in meinem Stiefel hatten sie nicht entdeckt – aber wie sollte ich an die herankommen? 

			Auch Gosmo schleppten die Elfen mit, sehr zum Entsetzen des Schankwirts. Er wusste genauso gut wie ich, dass mit aller Wahrscheinlichkeit die letzte Nacht in unserem Leben angebrochen war. 

			»Was hast du dir nur dabei gedacht, dich auf Spitzohren einzulassen?«, fauchte ich ihn an, als uns niemand hören konnte. 

			Bei Sagoth, aber bei diesem alten Dieb hätte ich mit einer solchen Dummheit wirklich nicht gerechnet. 

			»Woher hätte ich denn wissen sollen, dass es so übel ausgeht?«, brummte er. 

			»Haben dir deine Eltern nicht beigebracht, dich vor Elfen zu hüten?« 

			»Hast du irgendeinen Plan?«, fragte er bloß. 

			»Wie wär’s damit, laut um Hilfe zu rufen?«, blaffte ich ihn an. 

			Was erwartete Gosmo eigentlich von mir?! In unserer Lage konnten wir doch nur auf ein Wunder hoffen. Zum Beispiel darauf, dass Elessa uns nach der Begegnung mit Schlange ein für alle Mal vergaß. Oder dass die Elfen von einem Mammut überrannt wurden, was obendrein den Vorteil hätte, uns ein ruhiges Gewissen zu bescheren. 

			Einstweilen blieb mir jedoch nichts, als meine Raff- und Neugier abermals zu verfluchen. Warum hatte ich mich bloß auf diese dämliche Geschichte eingelassen?

			Schließlich erreichten wir den alten Pferdestall. Er lag nicht gerade in Awendums bestem Viertel. Genauer gesagt: Ein üblerer Ort war kaum denkbar. Es war schon tagsüber gefährlich, einen Fuß in diese Straßen zu setzen, und nachts sollte man die Gegend besser nur in Begleitung der königlichen Garde betreten. Wer hier lebte, verspeiste die Gäste aus dem Messer und Beil zum Frühstück. Selbst die Angehörigen der Mördergilde machten einen weiten Bogen um diesen Teil der Stadt. Schließlich konnten alle auf Schwierigkeiten verzichten. Zu allem Überfluss lag gleich nebenan auch noch das Verbotene Viertel, jener Teil Awendums, der sich bereits vor Jahrhunderten in einen verfluchten Ort verwandelt hatte. Damit das Böse sich nicht von dort ausbreitete, hatten die Magier des Ordens eine Mauer darum gezogen, die mit etlichen Zaubern belegt war. Was hinter dieser Mauer geschah, wusste kein Mensch, denn niemand, der dort einen kleinen Spaziergang unternommen hatte, war je zurückgekehrt. Ich selbst würde nicht einmal für alles Gold der Welt über diese Mauer klettern. 

			»Wir sind da«, sagte ich. 

			Gosmo zitterte nicht einmal, das musste der Neid ihm lassen. Er hielt sich dicht an meiner Seite und beobachtete aufmerksam, was unsere lieben Elfen taten. Genau wie ich hegte er immer noch die Hoffnung, wieder aus der Falle herauszukommen, in die wir getappt waren. 

			»Wo ist sie?«, fragte Elessa, der sich misstrauisch umsah. 

			Bumm!, antwortete die magische Glocke der Kirche an meiner Stelle. Mitternacht. 

			»Sie wartet, bis Ihr mir den zweiten Teil des Goldes gezahlt habt«, antwortete ich, während ich fieberhaft überlegte, was mir wohl geschehen würde, wenn die Elfin nicht auftauchte. Vermutlich würden ihre dunklen Brüder mich mit meinen eigenen Eingeweiden erdrosseln … 

			»Gib ihm das Geld, Erg!«

			Prompt wurde die berühmte Tasche Garretts so schwer, dass ich sie auf dem Boden abstellen musste. 

			In dieser Sekunde zeigte sich auch endlich Milaissa. Sie kam offen auf uns zu, langsam und die Hände deutlich sichtbar vorgestreckt. Als die Elfen sie sahen, überraschten sie mich einmal mehr. 

			»Dulle!«, schrie Elessa in seiner Elfensprache. Schießt!

			Sofort griffen die Gelbaugen nach den Bögen. 

			Ich warnte Schlange, aber diese dachte gar nicht daran zu fliehen. 

			Zing!, flirrten die Sehnen. Die Pfeile surrten auf die schmächtige Frau zu – und gingen in einer lilafarbenen Flamme auf. Die Elfen verzagten jedoch nicht, sondern schossen weiter Pfeil um Pfeil ab und vergaßen Gosmo und mich völlig. Der Wirt nutzte die günstige Gelegenheit klug und verschwand. Ich stand jedoch wie angewurzelt da und verfolgte das Geschehen. 

			Die Elfin fuchtelte mit den Armen, die Schlangen auf ihnen leuchteten silbern auf, und es bildeten sich erneut die beiden dunklen Silhouetten aus Luft, die ich mittlerweile ja schon kannte. Anscheinend wusste Elessa, was es mit ihnen auf sich hatte, denn er zog den S’kasch, stieß ein paar Worte in seiner kehligen Sprache aus, und die Klinge loderte mit einer gelben Flamme auf. Schon in der nächsten Sekunde hieb er auf einen der beiden durchscheinenden Krieger ein. Das andere Geschöpf griff derweil die Bogenschützen an. Diese wichen zurück und überzogen das Gespenst mit Pfeilen – aber das hätten sie sich auch sparen können. 

			Gerade wollte ich Gosmos Beispiel folgen, da bemerkte ich, dass einer der Elfen mit flinker Hand ein aufwendiges Muster auf den Boden zeichnete. Allem Anschein nach handelte es sich dabei um eine exakte Nachahmung des Bildes, das ich in dem Wagen gesehen hatte, in dem Milaissa gefangen gehalten worden war. Gegen sie hatte ich – im Unterschied zu diesem Überfallkommando von Spitzohren – nichts einzuwenden, auch wenn sie über dunkle Magie gebot. Außerdem gefiel mir nicht, wie diese Burschen auf die Frau losgingen, obwohl sie doch demselben Haus angehörten. Deshalb gab ich abermals der Versuchung nach, Edelmut zu zeigen – und rannte zu dem knienden Elfen, um ihm mit aller Kraft in die Visage zu treten. 

			Die Wirkung ließ nichts zu wünschen übrig. Das Bild verschwand, der Elf krümmte sich, das blutige Gesicht in den Händen geborgen. Das gab mir endlich die Gelegenheit, mich in Ruhe umzusehen. Elessa hielt sich zu meiner großen Überraschung immer noch gegen das Gespenst. Er wusste sein Schwert meisterlich zu führen. Außer ihm waren nur noch der verletzte Elf am Boden und ein Bogenschütze am Leben. Dieser versuchte noch einmal, Milaissa zu treffen, aber auch diesmal erfolglos. Anscheinend hatte diese die Schnauze mittlerweile gestrichen voll, denn sie klatschte in die Hände, woraufhin ihr ein glühender Schädel zur Verfügung stand, den sie gegen den Bogenschützen schleuderte. Es donnerte derart, dass ich mich vorsichtshalber zu Boden warf und mir die Ohren zuhielt. Der Himmel schien gerade über Awendum einzustürzen … 

			Ich blieb so lange liegen, bis ich neben mir eine spöttische Stimme hörte: »Du bist mir ein schöner Lebensretter!« 

			Daraufhin wagte ich es, den Kopf zu heben. Die Schlangen auf Milaissas Armen fauchten fröhlich. Wir beide, sie und ich, waren die Einzigen, die noch lebten, alle anderen Teilnehmer dieses Schauspiels vorm alten Pferdestall waren tot. Elessa hatte sogar das Pech gehabt, dass ihm irgendjemand oder irgendetwas den Kopf abgerissen hatte. 

			»Wenn dieser tote Elf dort drüben sein Werk vollendet hätte, wärst du jetzt nicht so vergnügt«, sagte ich. 

			Sofort wurde sie ernst. 

			»Lass uns von hier verschwinden«, verlangte sie. »In einer Viertelstunde werden alle Magier des Ordens angerannt kommen.« 

			»Nur zu gern«, erwiderte ich und stand auf. »Im Übrigen hoffe ich, dass du mir jetzt erklärst, worum es eigentlich geht.« 

			»Wenn du das möchtest.«

			»Glaub mir, ich träume von nichts anderem.«

			»Dann stell halt deine Fragen«, sagte sie seufzend, als wir uns am Ufer des Kalten Meers niedergelassen hatten. 

			Es war noch dunkel und ziemlich frisch, aber Milaissa und mich störte das nicht. Die auf ihre Arme tätowierten Schlangen hatten sich eingerollt und schliefen. Weder von ihnen noch von der Elfin ging jetzt eine Gefahr aus. 

			»Diese Sache hat mir von Anfang nicht geschmeckt«, begann ich und streifte mir die Handschuhe ab. »Aber bisher habe ich immer noch nicht begriffen, weshalb die Elfen aus dem Haus des Schwarzen Wassers mir den Auftrag gegeben haben, dich zu entführen – wo sie dich doch ohnehin schon in ihrer Gewalt hatten.« 

			»Also: Elessa war mein innig geliebter Onkel. Er schielte aber schon seit einer ganzen Weile nach dem Amt meines Vaters. Ich bin die einzige Erbin. Wenn er mich aus dem Weg geräumt hätte, wäre er über kurz oder lang zum Oberhaupt des Hauses aufgestiegen.«

			»Und wer hat dich dann in den Wagen gesperrt?«

			»Mein Vater.«

			»Damit Elessa dich nicht in die Hände bekommt?« 

			Sie brach in glockenreines Lachen aus.

			»Oh, verzeih, aber du ist wirklich zu komisch«, sagte sie. »Nein, natürlich nicht. Die Sache verhält sich etwas anders. Du weißt, dass die Kinder der elfischen Adelsfamilien zusammen mit unseren Schamanen in Magie unterwiesen werden?«

			»Mhm.«

			»Gut. Ich wurde also auch entsprechend ausgebildet. Der liebreizende Elessa, möge er qualvoll verbrennen, hat mir ein verbotenes Buch zugesteckt. Zumindest nehme ich an, dass er es war, eindeutige Beweise dafür gibt es nicht. Aber als ich ihn heute gesehen habe, da fügte sich plötzlich alles zusammen. Kommen wir also zu dem Buch. In meiner Dummheit habe ich es gelesen. Elessa hat natürlich gehofft, damit sei der Weg zum Thron für ihn frei. Aber ich hatte Glück. Die Dämonen, die ich gerufen hatte, haben mich nicht getötet, sondern sich nur in mir eingenistet. Guck nicht so! Du glaubst doch nicht wirklich, sie seien gefährlich?« 

			Eine der Schlangen öffnete ein Auge, streckte mir die Zunge heraus und schlief dann wieder ein. 

			»Und deshalb hat dein Vater beschlossen, dich loszuwerden?« 

			Das verstand ich durchaus. Jemanden, in dem Dämonen hausten, musste man töten. Vor allem, wenn dieser Jemand auch noch über die Dämonen gebieten konnte. 

			»Auch da irrst du dich. Wenn man bei uns jemanden loswerden will, hat unser Volk andere Möglichkeiten. Das erledigt man schlicht und ergreifend mit einem Strick um den Hals. Aber ich bin die einzige Erbin in gerader Linie. Und mein Vater liebt mich sehr. Außerdem hält er mich nicht für einen hoffnungslosen Fall. Da unsere Schamanen im Unterschied zu den Magiern der Menschen jedoch nichts von Dämonologie verstehen, musste mein Vater mich zu euch nach Siala schicken, damit die Angehörigen des Ordens mich von diesen silbernen Tieren befreien. Nach meiner Meinung hat er mich vorher natürlich nicht gefragt.« 

			»Du willst ja wohl nicht behaupten, dass du Einwände erhoben hättest.«

			»Doch, genau das. Ich habe mich an die Schlangen gewöhnt. Du ahnst ja gar nicht, wie überwältigend das ist: endlich unabhängig und obendrein ziemlich mächtig zu sein. Ohne sie kann ich nicht mehr leben. Es wäre, als würde dir die Hand abgehackt. Kannst du das verstehen?« 

			Darauf verkniff ich mir jede Antwort. 

			»Deshalb war ich aufs Entschiedenste dagegen. In meiner Ablehnung habe ich sogar den halben Palast in Trümmer gelegt. Daraufhin haben mich fünf Schamanen an Händen und Füßen gefesselt, im buchstäblichen wie auch im übertragenen Sinne. Die Schnüre mit den Knoten und die Zeichnung am Wagenboden hielten die Dämonen nämlich fester gefangen als Eisenketten. So bin ich nach Awendum gebracht worden. Als ein hilfloses Häufchen Elend. In Begleitung von zwei K’lissangs meines Vaters, also zwei besonders treuen Dienern.« 

			»Und außerdem im Schutz der fahrenden Schausteller …?« 

			»Das war keine Idee meines Vaters, das hat Elg sich ausgedacht. Er hat dem Herrn der Truppe etwas gezahlt und einen Wagen gekauft. So zogen wir kaum Aufmerksamkeit auf uns. Bis nach Awendum sind wir ohne Zwischenfälle gelangt. Wer hätte denn ahnen können, dass Elessa so hartnäckig ist? Irgendwie hat er herausgefunden, wo ich war, und dann …«

			»… mich angeheuert«, beendete ich den Satz. 

			»Genau.«

			»Trotzdem gibt es etwas, das ich nicht verstehe. Wenn er darauf gehofft hat, dass ich dich unter der Nase dieser beiden Leibwächter deines Vaters entführe, weshalb hat er den Wagen dann selbst noch einmal überfallen?«

			»Wie kommst du darauf, dass das seine Krieger waren?«, schnaubte sie. 

			»Wer soll es denn sonst gewesen sein?«

			»Keine Ahnung. Aber über einen Mangel an Feinden kann ich nicht klagen. Es gibt genug, die gern auf dem Thron säßen. Offenbar hat also noch jemand Drittes beschlossen, die günstige Gelegenheit zu nutzen.«

			»Da kannst du ja von Glück sagen, dass du bisher mit heiler Haut davongekommen bist.«

			»In der Tat. Aber gestern Nacht, als du wie vom Himmel herab in den Wagen gefallen bist, war ich wirklich verzweifelt. Ich habe sogar versucht zu fliehen, aber Elg und Est haben mir ziemlich schnell beigebracht, jede Dummheit zu unterlassen.« Sie berührte den blauen Fleck in ihrem Gesicht. 

			Verstehe einer diese Elfen. Schlagen ihre eigene Prinzessin … 

			»Du bist also gerade zur rechten Zeit gekommen. Sonst wäre ich heute Morgen den Dämonologen übergeben worden und …« 

			»… danach hätte nur noch eine Leiche an dich erinnert.«

			»Eben. Aber du hast ja selbst gesagt, dass ich Glück habe.« 

			Ich schnaubte. 

			»Aber es war ja nicht damit getan, dass die Mörder die Würmer fütterten und ich meine Freiheit zurückhatte«, fuhr Milaissa fort. »Als du gesagt hast, du hättest den Auftrag, mich zu entführen, da ist mir klar geworden, dass es in der Stadt noch mehr gibt, die nach meinem Blut dürsten.«

			»Und um ihre Zahl etwas zu verringern, hast du beschlossen, mich in deine Ränke einzubeziehen«, brachte ich in angesäuertem Ton heraus. 

			»Spiel jetzt bloß nicht den Beleidigten. Schließlich bist du bei diesem Geschäft doch auf deine Kosten gekommen, oder? Mein Onkel ist sicher nicht geizig gewesen.« 

			»Als Zugabe hätte er mir fast auch noch die Kehle aufgeschlitzt …«

			»Nun übertreib mal nicht. Dir hat nie eine Gefahr gedroht. Du bist ein gewitzter Bursche. Du wärst aus diesem Schlamassel schon wieder herausgekommen. Außerdem war ja noch ich da, die dich beschützt hat.«

			»Vielen Dank auch.«

			»Keine Ursache. Verrätst du mir jetzt deinen Namen?«

			»Garrett.«

			»Diesen Namen habe ich nie zuvor gehört.«

			Ich starrte aufs Meer. 

			»Dein Feind ist tot …«, murmelte ich. »Was hast du jetzt vor?« 

			»Oh, um dich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich habe nicht die Absicht, dir ein Haar zu krümmen. Du gefällst mir nämlich, das gebe ich offen zu.« 

			»Wie schmeichelhaft«, sagte ich, nachdem ich mich geräuspert hatte. »Aber das meinte ich gar nicht. Elessa ist tot. Kehrst du jetzt nach Sagraba zurück?« 

			»Die heimatlichen Wälder müssen noch ein wenig auf mich warten«, antwortete sie nach kurzem Nachdenken. »Erstens ist die Zahl derjenigen, dir mir das Leder gerben wollen, mit dem Tod meines Onkels kaum nennenswert geringer geworden. Ich erinnere dich nur an diejenigen, die die K’lissangs meines Vaters getötet haben. Zweitens: Wenn ich jetzt nach Hause zurückkehren würde, dann würde mich mein Vater nur noch einmal zu den Dämonologen schicken. Ihm gefallen die Schlangen auf meinen Armen nämlich überhaupt nicht. Aber sie und ich – wir wollen uns einfach nicht voneinander trennen. Deshalb werde ich wohl ein Weilchen in dieser Stadt bleiben. Danach sehe ich weiter.«

			»Und die Krone aus dem Haus des Schwarzen Wassers reizt dich gar nicht?«

			»Wenn du mich fragst, ob es mich reizt, als Leiche zu enden, sage ich ganz deutlich: Nein, das tut es nicht. Außerdem würde ich meine einmal gewonnene Kraft nur ungern wieder einbüßen. Was meinst du, könntest du mir helfen, mich in dieser Stadt zurechtzufinden?« 

			Ich blickte finster drein. Die Schlangen auf ihren Armen sahen mich fragend an. In welche Schlinge hatte ich meinen Hals da schon wieder gelegt?! Was würde wohl geschehen, wenn ich ablehnte? Würden mir diese Biester dann den Kopf abreißen? 

			»Ich bezahle dich«, versicherte Milaissa. 

			»Ach ja? Und wie?«

			Ihr Gesicht wurde sehr ernst. 

			»Indem ich dir meine Freundschaft anbiete.«

			Kurz dachte ich noch über ihren Vorschlag nach. Dann willigte ich ein. 

		

	
		
			LENNART AUS GRÖNGRAS 

			Als die kalte Kugel der Sonne sich gerade dem Horizont zuneigte, um die heraufziehende Nacht anzukündigen, begann der Todeskampf seines Pferdes. Nachdem die schwarze Kruste im Nu Svegos Beine hinaufgeklettert war, blieb das Tier stehen und brach zusammen. Schnaufend wand es sich in Krämpfen, unfähig, sich noch einmal zu erheben. 

			Lennart aus Gröngras, auch als Solist bekannt, beobachtete mit steinerner Miene, wie seine Hoffnung, den Dieb einzuholen, dahinschwand. Der rasselnde Atem des Tieres wurde immer leiser, aus den Nüstern wölkte bereits kein Dampf mehr auf. Über Svegos Flanken sickerte streng riechender Schaum, der in der Kälte sofort gefror. Mittlerweile hatte die schwarze Kruste den Hals erreicht. Der Todeskampf währte nur kurz. 

			Jeder andere an Lennarts Stelle hätte nun wohl geflucht und von den Göttern Gerechtigkeit verlangt, der Solist jedoch spuckte nur wütend aus. Wenn jemanden Schuld am Tod dieses Tieres traf, dann einzig und allein ihn, Lennart, das wusste er nur zu genau. Er hatte den Dieb, dem er seit zwei Tagen nachsetzte, sträflich unterschätzt, sodass Svego in die Falle getappt war, die dieser Kerl so geschickt zu tarnen gewusst hatte. 

			Lennart schob die schwere, pelzgefütterte Kapuze zurück und hielt sein hageres Gesicht mit dem dunkelblonden Bart in den Wind. Die stechenden eisblauen Augen spähten misstrauisch unter buschigen Brauen hervor, während er zwischen den schneebedeckten Tannen zu beiden Seiten der Straße nach Gefahren Ausschau hielt. Doch der Wald lag ruhig und schweigend da. Nichts und niemand hatte ihn in Aufruhr versetzt. 

			Erst als Lennart sicher war, dass er in keinen Hinterhalt laufen würde, löste er die Hand von dem breiten Kurzschwert, das in einer Scheide an seinem Gürtel hing, um in die Hocke zu gehen und den Weg zu mustern. Abermals fällte er ein vernichtendes Urteil über sich. Zwei Fehler binnen eines Tages! Es war sehr lange her, dass ihm dergleichen widerfahren war … 

			Die Abdrücke der gespaltenen Hufe rissen ab, als wären sie geschmolzen. Dabei waren sie in den letzten Stunden doch klar zu erkennen gewesen. Allein aus diesem Grund hatte er die Jagd ja überhaupt aufgenommen, hatte nicht in Husnes übernachtet, sondern den Weg nach Födha fortgesetzt. Und diese Stadt gedachte er in Gesellschaft des von ihm geschnappten Diebes zu erreichen. 

			Nur hatte ihm der Kerl bislang einen Strich durch die Rechnung gemacht. In den letzten beiden Tagen hatte er sich wacker geschlagen und seinen Verfolger am Ende gekonnt abgeschüttelt. Mit jeder Minute schmolzen Lennarts Aussichten, den Dieb noch zu fassen. 

			Sobald die bleiche Sonne am bleigrauen Himmel untergegangen war, zeigte sich im Osten ein fahler Vollmond. Wenn erst einmal Sterne diese kalte Gegend beäugten, würde die längste Nacht des Jahres anbrechen. Die Nacht Otygs. 

			Was das hieß, wusste Lennart. Trotzdem konnte er nicht umhin, dem Dieb innerlich Beifall für seine gewitzte Flucht zu spenden. Mit der geschickt aufgestellten Falle und dem Tod Svegos hatte der Kerl dafür gesorgt, dass Lennart vor Einbruch der Nacht kein Gasthaus mehr erreichen konnte. 

			Geschweige denn, dass er es zurück nach Husnes schaffte. Selbst wenn er keine einzige Rast einlegen würde, wäre er erst am nächsten Morgen in der Stadt. Das Dorf Födha lag zwar näher und obendrein auf dem Weg, doch auch dort würde er bestenfalls um Mitternacht eintreffen. Das hieß, er würde bei Anbruch der Nacht Otygs kein Dach über dem Kopf haben. 

			Lennart trat noch einmal an sein totes Pferd heran und öffnete die Satteltasche, wobei er darauf achtete, das schwarze, von Geschwüren zerfressene Fell nicht zu berühren. Er hatte nicht die Absicht, sein gesamtes Gepäck mitzunehmen, denn jedes Gramm zu viel könnte ihn das Leben kosten. Aber einen Feuerstein, die Flasche mit dem starken Heidelbeertee sowie den kleinen Beutel, in dem sich eine Mischung aus zerstoßenen roten Pfefferschoten, Knoblauch und kräftigem Tabak befand, brauchte er unbedingt. 

			Mit den Zähnen löste er die Bänder seiner Fäustlinge und streifte sie ab. An den Händen nur noch von wollenen Fingerhandschuhen geschützt, streute er etwas von der Gewürzmischung auf den Schnee. Anschließend verstaute er die Sachen in der Tasche, die über seiner Schulter hing, befestigte die alten Skier an seinen Pelzstiefeln und zog den langen Umhang aus Schneeleopardenfell fest um sich. Nachdem er sich abgestoßen hatte, schob er auch die Kapuze wieder über den Kopf. Ohne sich noch einmal umzusehen, eilte er die verlassene Straße entlang. 

			So bemerkte er nicht, wie sein totes Pferd noch einmal den Kopf hob, ihm nachschaute und die gelben Zähne zu etwas bleckte, das man wohl als grässliches Grinsen bezeichnen musste. 

			In den Ländern des Nordens war der Sommer stets ein später, weiße Nächte als Geschenk mitbringender Gast, während sie der lange Winter gar nicht früh genug beehren konnte. In den ruhigen Wassern der Buchten schliefen hier die alten Götter, und fernab der Menschen lebte in den Mäusebergen das Volk der Nygiren. Doch seit Anbeginn der Zeiten galt in dieser Gegend die Nacht Otygs als besonderer Festtag. 

			Lange bevor die Kälte einbrach, sprach man bereits davon. Sobald im Herbst an den Espen die ersten gelben Blätter prangten und der Strömling von den felsigen Küsten Grünwards weit ins Meer hinauszog, traf man Vorbereitungen. Denn man fürchtete Otyg. In dieser längsten Nacht des Jahres verschwamm die Grenze zwischen der Welt der Menschen und der Welt des Dunkels. In dieser Nacht herrschten all jene Wesen, für die sonst kein Platz auf dieser Erde war. Deren Macht nahezu grenzenlos war … 

			Sicher war man in dieser Nacht nur am heimischen Herd, hinter fest verschlossenen Türen, wenn man auf den wütenden Wind draußen lauschte und unablässig Reisig ins Feuer gab, damit es nicht erlosch. 

			Ehe die Götter, an deren Namen man sich heute nicht einmal mehr erinnerte, diese Welt verließen, hatten sie noch ein Gesetz erlassen: Wer geschützt von vier Wänden am Feuer saß, dem durften die dunklen Wesen kein Leid antun. Und nicht einmal so mächtige und eigenwillige Kreaturen wie Rasmus der Köhler, der Verfemte Jäger, Dagny Zweistiefel oder Siw die Eisbraut wagten es, gegen dieses Gesetz zu verstoßen. 

			Die Menschen wiederum legten sich für die Nacht Otygs einen Reisigvorrat zu, damit das Feuer bis zum Morgengrauen ja nicht erlosch. Sie versammelten sich bei Tisch, aßen gefrorene Preiselbeeren, sauren Hering und gesüßtes Wild, tranken nach Mandel und Nelken duftenden heißen Wein und lauschten den Erzählungen der Alten, die von Menschen berichteten, die in dieser Nacht spurlos verschwunden waren, aber auch von Glückspilzen, die dem Schicksal ein Schnippchen hatten schlagen können und diese schreckliche Nacht überlebt hatten. 

			Lennart hatte in seinem Leben schon allerlei erlebt und ließ sich nicht leicht einschüchtern. Doch auch er hatte die Götter bisher noch nie herausgefordert, indem er die Nacht Otygs unter freiem Himmel verbrachte. 

			Der Solist eilte nun bereits über eine Stunde in Richtung Födha und hatte sich nur einmal eine kurze Rast gegönnt. Immer wieder warf er eine Prise jenes Gemischs aus Pfeffer, Knoblauch und Tabak hinter sich, um kleine Dämonen abzuschrecken, sollten sich welche in der Nähe herumtreiben. 

			Als auch noch leichter Schneefall einsetzte, schnaubte Lennart wütend. Er kannte diesen Schnee, diesen Wind und diese von Westen heranziehenden Wolken nur zu gut. Ein Unwetter drohte … 

			Der Wald schien den einsamen Mann scharf von der Höhe seiner Wipfel aus im Blick zu behalten und nur unbarmherzigen Spott für ihn übrig zu haben. Immerhin rührte sich nichts in den gefrorenen Schneewechten, dem Harsch und den mit lockerem Schnee bedeckten Zweigen der düsteren Tannen. 

			Bereits nach kurzer Zeit schneite es heftiger. Dennoch wollte der Solist den Schneesturm nicht abwarten, auch wenn es selbst ohne Spaten möglich gewesen wäre, sich in einer Schneewehe einen Unterschlupf zu graben. Notfalls hätte er sich auch in seinen Umhang gehüllt unter die Tannenzweige kauern können. Dabei hätte er einzig darauf achten müssen, dass der von den Ästen schmelzende Schnee nicht in sein Feuer fiel, das er sogar bei diesem Wetter hätte entfachen können. Freilich würde es ihn nicht nur wärmen, sondern unter Umständen auch ungewollte Aufmerksamkeit auf ihn lenken. Einmal mehr bedauerte er, in der Nacht Otygs kein sicheres Dach über dem Kopf zu haben. Denn Lennart wollte an seinem Feuer nicht von Tieren heimgesucht werden, geschweige denn von anderen Geschöpfen. 

			Dreimal hatte der Solist schon gemeint, ihm würde jemand folgen. Mal hatte er rasche Schritte gehört, mal das Klappern von Pferdehufen. Stets hatte er sofort im Schatten der Bäume Schutz gesucht, das Schwert halb aus der Scheide gezogen, die Kapuze zurückgeschoben, und ungeachtet der Kälte lange gelauscht, doch nie hatte sich jemand gezeigt, weshalb das Schwert jedes Mal wieder zurück in die Scheide gewandert war. 

			Auch die Kälte nahm immer mehr zu und biss Lennart selbst durch die warme, mit Schaffell gefütterte Jacke. Irgendwann zog er den Kragen des Pullovers bis zum Kinn hoch und wickelte seinen Schal so um den Kopf, dass nur noch ein Spalt für die tränenden Augen frei blieb. Der Wind konnte ihm nun nicht mehr derart heftig ins Gesicht peitschen, dass er kaum noch Luft bekam. So geschützt setzte er seinen Weg fort. 

			An einer Weggabelung, die mit einem kleinen, mittlerweile schräg stehenden Steinkreuz markiert war, machte Lennart halt. 

			Beide Wege führten nach Födha. 

			Der eine war kürzer, wurde aber schon lange nicht mehr benutzt. Lennart kannte ihn, denn vor ein paar Jahren war er auf ihm nach Födha geritten. Die Strecke ersparte einem viel Zeit, führte allerdings durch den Wald von Yosterlen, den die Menschen dieser Gegend fürchteten. Auch Lennart waren all die Geschichten über in der Nacht brennende Lagerfeuer und wilde Menschenfresser, die in Yosterlen ihr Unwesen trieben, zu Ohren gekommen. Doch auch in Gröngras, wo er geboren und aufgewachsen war, erzählte man sich solche Schauermärchen. Überhaupt spannen Bauern, Rentierzüchter und Holzfäller überall nur zu gern ihr Garn – bis sie es am Ende selbst für bare Münze nahmen. 

			Da aber in einer Lüge häufig ein wahrer Kern steckte, hielt selbst Lennart stets seine Waffe bereit, wenn er einen Weg zum ersten Mal einschlug. Damals indes war ihm auf dieser kürzeren Strecke keine Gefahr begegnet. Yosterlen hatte sich als Wald herausgestellt, der auch nur aus Bäumen bestand. Auf vereinzelten Torfbeerfeldern gab es windschiefe Hütten mit von Moos und Farn überzogenen Dächern, in denen er gefahrlos übernachtet hatte. 

			Deshalb wählte Lennart auch diesmal den kürzeren Weg. Mittlerweile schneite es so stark, dass er die Straße kaum noch ausmachen konnte. Selbst auf Skiern kam er nur mehr mit größter Mühe vorwärts. Mit einem Mal schienen die Tannen zusammenzurücken, um ein Dach über Lennart zu bilden, nur um kurz darauf wieder auseinanderzuweichen und einer Ebene voller gewaltiger Basaltblöcke Platz zu machen. Die Blöcke glichen vom Sonnenlicht getöteten Steintrollen, während der Wind über die Lichtung fegte und mit den Schneeflocken Haschen spielte. 

			Im Sommer ist dieser Weg deutlich angenehmer, ging es Lennart durch den Kopf, während er bereits vor Kälte zitterte.

			Die Nacht war mittlerweile endgültig heraufgezogen. Der Vollmond veranstaltete mit den Wolken ein Wettrennen, wobei er mal in ihnen verschwand, mal durch Risse in der Wolkendecke hervorlugte. Immerhin genügte Lennart sein fahles Licht, um nicht vom Weg abzukommen. 

			Kurz bevor Lennart die Ebene hinter sich gebracht hatte, hielt er jäh inne. Mitten auf der Straße lagen an einem noch immer brennenden Lagerfeuer die Leichen von Menschen. Etwa sechs Yard von ihnen entfernt entdeckte er ihre toten Pferde. 

			Lennart trat an einen Toten heran und strich ihm mit dem Fäustling den Schnee aus dem Gesicht. Als er das glückselige Lächeln im Gesicht des Mannes sah, entfuhr ihm ein Schnauben. Der Solist zweifelte nicht daran, dass dieser Unbekannte sich noch vor einer Stunde des Lebens erfreut hatte. Gleichzeitig schien er bereits seit Wochen im Eis zu ruhen. Die Lippen waren blau, die Haare mit Raureif überzogen. Auf der Haut hatte sich eine feine Eiskruste gebildet, die den Toten wie eine Statue aussehen ließ. 

			Lennart beugte sich daraufhin über die nächste Leiche. Das gleiche Bild. Ein glückseliges Lächeln, eine Eiskruste und offene weißliche Augen. 

			»Ihr hättet euch aber auch einen besseren Platz zum Sterben suchen können«, warf Lennart den Toten vor, die jedoch nichts erwiderten, sondern nur weiterhin glückselig lächelten. 

			All die Geschichten von Siw der Eisbraut fielen ihm ein, die an den kältesten Tagen im Jahr auf verlassenen Wegen erschien und alle Menschen küsste, die sie dort antraf. Angeblich waren ihre Küsse süß wie Berghonig, weshalb ein Mann, der von Siws Lippen berührt worden war, selbst im Tod noch lächelte. 

			Lennarts Blick wanderte über den Boden. Am Straßenrand entdeckte er, was er um keinen Preis hatte sehen wollen: hauchzarte Abdrücke weiblicher Füße. Die Spur riss nach zehn Yard ab, fast als hätte die Frau sich in Luft aufgelöst. Aber möglicherweise verhielt es sich ja tatsächlich so. 

			»Was ich jetzt machen muss, tut mir aufrichtig leid, Männer«, sagte der Solist voller Mitgefühl, als er sein Schwert blankzog. »Aber ich habe leider keine andere Wahl.«

			Soweit er wusste, hatten die Menschen, die am Kuss der Eisbraut gestorben waren, zwar nicht die üble Angewohnheit, nach dem Tod durch die Gegend zu streifen, dennoch wollte er lieber jedes Risiko vermeiden. In der Nacht Otygs durfte er nicht plötzlich drei Untote im Rücken haben. Das käme Selbstmord gleich. Deshalb tat er schweren Herzens, was die kalte Stimme der Vernunft ihm befahl. 

			Der letzte der drei Toten bereitete ihm die größte Mühe. Das Blut hatte sich längst in Eis verwandelt und knirschte bei jedem Hieb der Klinge widerlich. Das gefrorene Fleisch war hart wie das Holz einer Wassereiche, mit dem man die Reling der königlichen Fregatten verkleidete. Mit der ihm eigenen Sturheit schaffte Lennart es am Ende freilich doch, auch diesem Mann den Kopf vom Rumpf zu trennen. 

			Danach steckte er das Schwert in die Scheide, holte die Flasche heraus und nahm einen winzigen Schluck. Die Flüssigkeit brannte in seiner Kehle, und auf seiner Zunge breitete sich der angenehme Geschmack frischer Heidelbeeren aus. 

			»Mögen die Götter sich eurer Seelen annehmen und ihnen in ihren gesegneten Hallen einen Platz zuweisen«, murmelte Lennart. 

			Trotz der prachtvollen Kleidung und der kostbaren Waffen durchsuchte der Solist die Taschen der Unbekannten nicht. Er bestahl die Toten nicht gern, obwohl ihm das nachgesagt wurde. Um solches Gerede kümmerte sich Lennart ohnehin nicht. Es war ebenso unbegründet wie all die Gerüchte, denen zufolge er besonders grausam mit Mördern verfuhr, die er jagte. Als Kopfgeldjäger stand er im Ruf, ein Mann zu sein, mit dem man sich besser nicht anlegte. Vor allem dann nicht, wenn auf den eigenen Kopf eine hübsche Summe ausgesetzt war. 

			Nun setzte er sich wieder in Bewegung. 

			Kaum hatte der Wald Lennart jedoch wieder verschluckt, trottete Svego hinter dem Solisten aus dem Schneevorhang heraus, näherte sich den Toten, schnupperte an ihnen, schnaubte enttäuscht und lief zu den Pferden weiter. Er wühlte mit einem Huf im Schnee und berührte mit dem Maul jedes Tier. Diesmal wieherte er erfreut. 

			Denn Svegos Artgenossen standen langsam auf. Die Eiskruste, die sich auf ihrem Fell gebildet hatte, platzte und rieselte mit zartem Klirren zu Boden. Kurz darauf setzten die wiederbelebten Tiere Lennart nach. 

			Die Dicke ist weg, he, was für ein Spaß!
Die Dicke ist weg, ja, was heißt denn das?
Es heißt, dass Rasmus der Köhler allen, 
Denen die Dicke nicht hat gefallen,
Nur ein halbes Vergnügen zumaß!

			Dieses Lied liebten die Menschen in Strogmund. Auch Lennart hatte es plötzlich im Ohr, und es half ihm erstaunlich gut, schneller vorwärtszukommen. 

			Denn der Solist durfte auf gar keinen Fall innehalten. 

			Vor ihm lagen noch etliche Schneewehen und Hügel. Damals, vor Jahren, hatte es ihm nicht die geringste Mühe bereitet, diese unebene Straße hinter sich zu bringen. Aber das war ja auch im Sommer gewesen, außerdem hatte er damals ein Pferd gehabt. Heute jedoch spürte selbst der zähe Lennart Müdigkeit in seinen Knochen – was er freilich geflissentlich zu ignorieren trachtete. 

			Der Mond verschwand gerade wieder einmal hinter Wolken. Unablässig ging Schnee nieder. Zu beiden Seiten der Straße zog sich eine endlose Reihe dunkler Baumriesen dahin, die Lennart gleichsam in ihre pikenden Arme schließen wollten und ihm dadurch jede Sicht nahmen. 

			Mit einem Mal donnerte es vor Lennart ohrenbetäubend. Es folgte ein widerliches, lang anhaltendes Stöhnen, das von einem anschwellenden Knacken begleitet wurde. Schließlich erzitterte eine der riesigen Tannen, neigte sich erst zögernd zur Seite, fiel dann aber immer schneller, die Äste anderer Bäume zerbrechend und einen Schweif aus von den Zweigen hochgeschleudertem Schnee hinter sich herziehend. 

			Sechzig Yard vor Lennart krachte ein mächtiger Baum zu Boden und versperrte ihm den Weg. Ein sturer, unbeholfener Gigant schien in den Wald eingedrungen zu sein und nun in ihm sein Unwesen zu treiben. 

			Denn immer wieder war im Knacken berstenden Holzes ein schnaufendes pah, pah, pah zu hören. 

			Schon fiel die nächste Tanne auf den Weg. 

			Noch ehe derjenige, der hier wütete, Lennart entdecken konnte, stürzte dieser von der Straße und suchte zwischen den Bäumen vor dem Ruhestörer Schutz. Die Skier verhakten sich dabei immer wieder in abgerissenen Ästen, dicker Schnee fiel von den Zweigen auf Lennarts Kopf, Schultern und Rücken, allenthalben blieb der Umhang irgendwo hängen. Immerhin verebbte nach und nach das Knacken samt diesem pah, pah, pah. Erschöpft lehnte sich Lennart gegen einen rauen Baumstamm, der den zarten Duft von Harz und Tannennadeln verströmte, und atmete tief durch. 

			Anscheinend hatte er seinen Verfolger abgeschüttelt. 

			Dennoch zog er es vor, die Straße noch eine Weile zu meiden. 

			Als Lennart endlich auf den vereisten Fluss traf, hatte sich der Wind völlig gelegt. Falschen Hoffnungen gab er sich trotzdem nicht hin: Schon in der nächsten Sekunde konnte sich wieder alles ändern – und zwar nicht zum Besten. Yosterlen trennte nur ein Steinwurf vom Meer, sodass die Kapriolen des Wetters in dieser Gegend ebenso schlimm waren wie die jenes hübschen Mädchens aus Solvik, das der Solist kennengelernt hatte, als er noch ein grüner Junge gewesen war. 

			Lennart wanderte über den Fluss, wagte sich jedoch nicht zu weit an das rechte Ufer heran, das aufgrund der schnellen Strömung nicht restlos gefroren war. Nach etwa sechshundert Schritt kehrte er zu der im Osten liegenden Straße zurück. 

			Hier gab es nicht mehr den geringsten Hinweis auf einen Tannenausreißer.
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